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Wer sich selbst aufgibt, verkürzt sein Leben

Wer kennt sie nicht, jene teils tragische,
teils drollige und doch so lehrreiche Ge-
schichte von den zwei Fröschen, die in ein
Rahmfass gefallen sind? Stundenlang
strampelten beide darin, und ihre Be-

mühungen schienen erfolglos zu sein.
Einem von den beiden verleidete denn
auch die hilflose Lage. Er gab es auf,
weiterzustrampeln, und ertrank, der an-
dere aber hielt durch und strampelte wei-
ter. Schliesslich fühlte er auf einmal fe-

sten Boden unter den Füssen, stemmte
sich dagegen und konnte wahrhaftig her-
ausspringen und dem Fass entrinnen. Er
hatte nicht gewusst, nicht einmal geahnt,
dass seine Beharrlichkeit eine rettende
Aenderung in seiner verzweifelten Lage
herbeiführen würde. Es fiel ihm einfach
nicht ein, nachzulassen, und siehe da, es

war ihm geglückt, seine unnachgiebige An-
strengung hatte sich gelohnt! Aber was
war denn eigentlich geschehen? Durch
das lange Strampeln wandelte sich der
Rahm in Butter um und schuf den Weg
zum befreienden Entrinnen.

Statt einfach aufzugeben, hätte doch der
andere Frosch ebenso geschickt und aus-
dauernd handeln können, dann wäre auch
er am Leben geblieben! Aber eben, nicht
jeder hat den gleich starken Lebenswillen
und die gleiche Ausdauer, die sich schliess-
lieh wunderbar lohnen kann. Es ist daher
tragisch, das Leben aufs Spiel zu setzen,
weil man, wie der eine Frosch, den Mut
verliert und zu früh aufgibt! — Nie wissen
wir in hilfloser Lage, ob uns nicht schliess-
lieh doch eine drollige Wendung beschie-
den ist, wie dem erfolgreichen Frosch,
der nicht aufgab. Ja, das können wir nicht
ohne weiteres wissen, aber wir können
aus der Geschichte die richtige Lehre zie-
hen, denn auch der Volksmund ist über-
zeugt davon, dass es besser ist, nicht auf-
zugeben, da man dadurch gewinnen kann.
Also merken wir es uns gut, denn in
unserer Mundart heisst dieser Spruch:

«Nit nahiah, gwünnt!»

Warum nicht aufgeben?
Mancher Kranke fühlt sich in hoffnungs-
loser Lage vor die zwei soeben beleuch-
teten Möglichkeiten gestellt, den Kampf
entweder aufzugeben oder ihn trotz Aus-
sichtslosigkeit mutig weiter zu verfolgen.
Auch wenn die Aerzte keinen Glauben
an ein Gelingen haben mögen, braucht der
Patient den Mut noch nicht sinken zu
lassen, denn auch hervorragende Fach-
leute können nicht mit Sicherheit wissen,
welche unerwartete Lebenskraft in einem
Menschen wohnt, der durch gebührende
Einsicht nicht nachgibt, sondern sich ge-
schickt auf die beste Lebensweise ein-
stellt. Er mag dadurch alles Störende
meiden und alles Günstige beachten, so
die Gelassenheit und innere Ruhe, den
notwendigen Schlaf, die Auswertung heil-
samer Fieber nebst risikolosen Mitteln
und einer zweckmässigen Diät. Was wird
nicht schon dadurch erreicht, dass man
den Körper aller schädigenden Einflüsse
entheben wird! Ja, und wenn man so
vernünftig eingestellt ist, weichen die Sor-

gen und der Mut wächst. Wichtig ist dabei
auch die notwendige Geduld, denn wir
können wohl verspüren, dass sie heilsam
ist, wissen jedoch nicht, wie lange wir
sie handhaben müssen, bis sie Früchte
trägt. In erster Linie müssen wir sie über-
haupt einmal richtig erlernen, denn viele
Patienten benehmen sich wie der Frosch,
der aufgab, weil ihr Geduldsfaden zu früh
reisst.

Sprechende Beispiele
Oftmals konnte ich es erleben, dass sich
trotz aussichtsloser Lage allmählich eine
unerwartete Wendung darbot, so dass der
Schwerkranke zu gesunden begann, wäh-
rend der Mutlose trotz besserer Aussicht
erlahmte und deshalb nicht durchkam.
Wachsam und bejahend muss der Patient
deshalb sein, wenn er durchkommen will.
Im Jahre 1927 habe ich erstmals an zwei
Patienten von Dr. Behrens in Davos er-
lebt, dass es vielfach auf die innere Ein-
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Stellung eines Kranken ankommt, ob er
durchhält oder erliegt. Es handelte sich
dabei erstens um einen holländischen
Steuermann zur See und einen strebsamen

jungen Mann, der viele Ideale zu ver-
wirklichen hoffte. Der ungeduldige See-

mann beurteilte seine Krankheit allzu-
schlimm, obwohl sie es nicht in dem
Masse war, wie er meinte, denn der Arzt
konnte ihm versichern, dass er nach einem
halben Jahr als geheilt entlassen werden
könne. Aber ihm fehlte die innere Ruhe,
seiner Lungentuberkulose die notwendige
Zeit zum Heilen einzuräumen, und statt
dass er nach sechs Monaten hätte ent-
lassen werden können, starb er zu jener
Zeit.
Der andere Patient jedoch, der voll lebens-

freudiger Pläne war, liess sich trotz sei-

ner beidseitigen Tuberkulose infolge eines

Lungenrisses keineswegs entmutigen, ob-
wohl sein Zustand den Aerzten Sorge be-

reitete. Er hielt einfach an seiner inneren
Ueberzeugung fest und verlor deshalb sei-

ne Eassung nicht, sondern, war mit wei-
ser Ueberlegung und eiserner Energie be-

strebt, alle Forderungen zu beachten, von
denen er am ehesten Heilung erwarten
konnte. Seine Einstellung lohnte sich,
denn statt sterben zu müssen wie der See-

mann, wurde er nach einem halben Jahr
als geheilt entlassen. So hatte der Steuer-

mann, der zwar gewohnt war, ein grosses
Schiff richtig zu lenken, sein eigenes Le-
bensschiff nicht an den Klippen vorbei-
zusteuern vermocht, denn es fehlte ihm an
Einsicht und der notwendigen Geduld.

Unermüdlicher Lebenswille

Es ist der bejahende Wille, der danach

strebt, wieder gesund werden zu können,
der die noch vorhandenen Kräfte im Kör-

per anregt, sowie auch die Drüsen und
vor allem die Lymphdrüsen. Das erhöht
die Tragfähigkeit und Geduld, und oft
ist es weder die Medizin noch sonst eine

Therapie, sondern die eigene Régénéra-
tionskraft, die zur Heilung verhilft. Es

hängt zwar auch noch davon ab, ob ein
Krankheitsfall von aussen her verursacht
wurde oder ob ein Versagen des Körpers
vorliegt, weil man dessen Forderungen
jahrzehntelang nicht entsprochen hat. Wir
wissen von Artisten, die durch einen Un-
glücksfall geschädigt und in ihrem be-

rufliehen Können beeinträchtigt wurden,
dass sie durch unermüdlichen Lebens-
willen zu unablässigem Training ange-
spornt werden konnten und dadurch die
Gesundheit wieder erlangten.
Wir kennen auch eine Patientin, bei der
die Einwirkung zu starker Radioaktivität,
durch Fangopackungen und entsprechende
Bäder erhebliche Schwierigkeiten auslöste,
so dass dadurch das ganze Drüsensystem
aus dem Geleise kam. Die dieserhalb ent-
standene Schädigung äusserte sich gleich
wie bei Gelähmten, die der notwendigen
Bewegungsfähigkeit beraubt sind. Eine be-
jahende Einstellung war nötig, um wieder
hochzukommen. Die Auswertung eines un-
freiwilligen Entspannungsjahres kann dazu

beitragen, eine allgemeine Erschöpfung
wieder aufzuholen, aber nur, wenn ein
entsprechender Lebenswille überwiegt.

Wie kann man trotz dem Altern jung bleiben

Das ist eine wichtige Frage für alle, die
im Alter nicht griesgrämig oder gar apa-
thisch werden möchten. Werden wir die-
ses Ziel wohl am ehesten durch gründ-
liehen Leistungssport erreichen können
oder auf welche Weise kann man das
Altern am besten durch Frohsinn über-
listen? Klopfen wir doch einmal bei der
Erfahrung an, um zu hören, was sie uns
zu raten hat. Sie weiss, dass wer im Alter

noch leistungsfähig und gesund sein möch-

te, schon frühzeitig lernen muss, in allem
masszuhalten. Vorteilhaft ist es daher,
schon in frühester Jugendzeit damit zu
beginnen. Wir sollten bestimmt im Essen
und Trinken immer mässig sein, aber
ebenso mässig auch im Sport, bei der Ar-
beit und vor allem, wenn es sich um Ver-
gnügungen handelt. Nichts sollten wir
übertreiben, also auch nicht den Sport.
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